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Nummer 42 Sonntag » den 10 . September 1S1K

Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag , 10, September: Mkolas v. Tolentino;

Montag, 11. Septeinver: Felix und Raimundusr
Dienstag, 12. September: Guido: Mittwoäz 13, Sep¬
tember: dtvtburga: Donnerstag, 14, September: Kreuz-
Erhöhung ;Freitag , 15. September:Ocilbmedus;Sams¬
tag, 16. September: Cornelius.

13. Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hl . Lukas 17, 11—19.

In jener Zeit , als Jesus nach Jerusalem
ireiste, ging er mitten durch Samaria und Galiläa.
Und als er zu einem Flecken kam, begegneten
jhm zehn aussätzige Männer , die von ferne
stellen blieben . Und sie erhoben ihre Stimmen
und sprachen : Jesus , Meister , erbarme dich
unser ! Und da er sie sah, sprach er : Gehet hin,
zeigetduck) den Priestern ! Und es geschah, indem
sie hingingen , wurden sie rein . Als aber einer
von ihnen sah, da st er rein sei, kehrte er nm,
lobte Gott mit lauter Stimme , fiel ans fern An¬
gesicht zu seinen Füßen und dankte ihm ; unv
dieser war ein Samaritau . Ta antwortete Jesus
und sprach: Sind nicht zehn gereinigt tvorden?
Wo sind denn die neun ? Keiner findet sich, der
zurückkäme und .Gott die Ehre gäbe, als dieser
Ausländer . Und er sprach zu ihm : Steh auf und
geh hin ; dein Glaube hat dir geholfen.

* , .
Aus d e m letzten R i n g e n d e s H e i d e n-

ltums  in Rom, aus seinen letzten Versnck-en, die
Götter des Olymps zum Siege über den Christen¬
gott zu führen , wollen wir noch einige höchst be-
Identungsvolle Tatsachen hervorheben , die eine
Ergänzung zu unseren Ausführungen in der letz¬
ten Nummer bilden . Wir folgen dabei der Dar¬
stellung , wie sie Grisars Geschichte Roms und
der Päpste in anschaulicher Lebendigkeit gibt.

Tie Umwandlung der Stadt Moni in eine
christliche Stadt vollzog sich im 4. Jahrhundert.
Der Sieg Konstantins im Jahre 312 war die
Einleitung , der Sieg des Kaisers Theodosius bei
Aauileja im Jahre 394 die Vollendung . Wenn
auch unter Theodosius die Stadt Rom der über¬
wiegenden Mehrzahl nach christlich- !var , so war
das Heidentum noch lange nicht erloschen. Im
verborgenen existierte es noch lange weiter , trotz
aller staatlichen strengen Verbote . Die Ueberwin-
dung des Heidentums in den Sitten geschah erst
später durch die unermüdliche Tätigkeit der Kirche.

Die enge Verbindung des römischen Staates'
mit dein heidnischen Kultus "war neben manchen
Einrichtungen des öffentlichen und gesellschaft¬
lichen Lebens ein großes Hindernis für die Ent¬
faltung des Christentums.

Im Sitzungssaale des römischen Senates stand
der Altar der Göttin Victoria.  Sie galt
als Schntzgöttin des Reiches. Vor ihr schwor oer
Senator Treue , wenn er sein Amt antrat . An
ihrem Altäre opferte jeder Senator ein Körn¬
chen Weihrauch , tvenn er zur Sitzung ging . Die
Göttin blieb in der Aula auch noch zu Konstantins
Zeiten . Auch seine Nachfolger duldeten sie noch.
Es ivar klar , daß einem ckfristlichen Senator die
Teilnahme an den Sitzungen mit .ihrer heidnischen
Verehrung der Statue erschwert, wenn nicht un¬
möglich gemacht lwnrde. Erst Kaiser Gratian
(375—83) liest die Statue entfernen . Das war
im Jahre 382. Der Schritt rief in der römi¬
schen heidnischen Welt die größte Aufregung l>er-

vor . Der Altar der Victoria war der gefeierte
Mittelpunkt gewesen, nm den sich die im Senate
noch mächtige heidnische Partei geschart hatte.
Eine Mordnnng des Senates unter Führung des
einflußreichen Senators Quint ns Anrelins
Stzmmachus  begab sich an den kaiserlich« »
Hof nach Mailand , um den Kaiser anzngehen,
das Victoriabild im Sitzungssaal zu lassen. Der
Kaiser verhielt sich aber ablehnend , in diesem
Entschlüsse bestärkt durch! den heiligen Kirchen¬
lehrer von Mailand , den großen Ambrosius.
Als der Regent bald darauf durch den Usurpator
Maximus das Leben verlor , wurde das Ansinnen
noch einmal an den Bruder und Nachfolger Gra¬
tia ns , den Kaiser Valenttnjan II ., ge¬
stellt. Und wiederum hat Ambrosius das Ver¬
dienst, auf den jugendlichen Kaiser eingewirkt
und den Versuch vereitelt zu haben - Die Senats-
abordnnng hatte diesmal um so weniger Recht,
im Namen des Senats zu sprechen, als dort jetzt
die Christen die Mehrheit bildeten.

Das «Gesetz des Kaisers Gratianus vom Jahre
382 traf noch in aüdaer Weise wirksam den
Götterkult . Die Unterhaltung der Tempel und
die gesamten Knltuskosten , soweit sie nicht durch
freiwillige Gaben bestritten wurden , ivar Sache
des Staates . Gratian tat den Schritt , den leine
Vorgänger noch nicht zu tun wagten , indem
f.x den heidnischen Priestern ihre bisher genossenen
Privilegien entzog und die (Ankünfte der Tempel
für andere öffentliche Zwecke bestimmte . Tie
Grundstücke der Tempel würden eingezogen und
die Zahlung der staatlichen Zuschüsse eingestellt.
Die offizielle Teilnahme der Staatsbeamten an
dem heidnischen Opfern hatte damit ihr Ende
erreicht . Privatim konnte man freilich noch in
alter Weise die Götter ehren , und es fanden sich
manche reiche Leute, die durch!reiche Spenden an
die Tempel und Priester die Fortführung des
heidnischen Kultus ermöglichten , bar kaiserlichen
Gesetzen zum Trotz und nimizu zeigen, dast die vom
Staate preisgegebene Götterreligion auch ohne
die Staatskasse sich halten könne. Die Beseiti¬
gung des Götterkultus aus den staatlichen Amts¬
handlungen , im Verein mit der Aufhebung des
von den Christen als überaus ungerecht empfun¬
denen Zwanges , für die Erhaltung des
Heidentums Stenern zu zahlen , rief unter den
Christen eine lebhafte Genugtuung hervor . War
es doch jetzt möglich geworden , sich auch um
höhere und die höchsten Staatsstellen M bewerben,
ohne mit seinem Gewissen in Konflikt zu kommen.

Wenn bislang die Kaiser des Reiches aus
dem Bestreben , die Heiden für sich zu gewinnen,
oder die oberste Staatsautorität auch in religiösen
Dingen für sich zu beanspruchen , den religiösen
Titel „Pontifex  m a xi m u s " beibehalten hat¬
ten , so legte nunmehr Gratian folgerichtig diesen
Titel nieder , und dabei ist 'es auch für allp Zukunft
geblieben.

Was viele Heiden bei dem alten Götter-
kultns hielt und auch manchen Edelgesinnten
unter ihnen täuschte und mit Hoffnungen ani
die Zukunft erfüllte , war die Reform , die man
am Heidentnme vornahm . Diese Reform war
teils umgestaltend , teils neu hinzufügend . Um¬
gestaltet wurden die alten Götterfabeln und
ihnen eine der neuplatonischen Philosophie ent¬
sprechende Färbung gegeben. Es war das 'ein E?.t-
gegenkommen gegen den nach Läuterung und
Besserung ringenden edleren Teil der heidnischen
römischen Gesellschaft. Was neu hinzugefügt
«wurde, war eine Spekulation auf die unedleren
Elemente , ans die Sinnlichkeit und die niederen
Triebe . iGemeint ist die Hereinbeziehung anlocken¬
der orientalischer Geheimkulte mit ihrem sinn¬
lichen und lasterhaften Treiben. ; uijuw *J_ .

34. Jahrgang.

Unter dtesen anstößigen Kulten nimmt der
Mithrasdienst  einenerstie-nPlatzein . Mithras)
eine persische Gottheit , galt als König der Leben¬
den, Speicher des Lichtes und Vermittler zwischen
>em höchsten Gotte und der Welt . Man sieht,
diese Gottheit hat eine gewisse Aehnlichkeit mit
!>en göttlichen Eigenschaften des Erlösers . Und
ln der Tat wurde Mithrvs dem Christengotte
entgegengesetzt, und als Zerrbild und Nachäffung
des Christentums erlebte der Mithrasku .lt im
vierten Jahrhundert eilte Auferstehung, Der
Mittelpunkt dieses Dienstes ivar das Mtthräum
in der siebenten städtischen Region . Me Reste
dieser Kultstätte sind jetzt noch vorhanden . Aus
Inschriften , die man dort fand , konnte nachge¬
wiesen werden , baß die betreffende Grotte als
Heiligtum des Mithras noch zwischen 382 uno
991 durch einen Senator Tamesins Au gen -
tins Olymp ins  auf eigne Kosten wieder¬
hergestellt worden war . Biele Mitglieder hoher
Geschlechter ließen sich dort in oie Dienste des
persischen Gottes ausnehmen . Man unterschied
mehrere Grade oder Stufen der Einweihung in
die Mysterien , ähnlich den verschiedenen Graden
unserer Freimaurer . Wie verbreitet der Mithras-
dienst gewesen ist, geht daraus l>ervor , daß allein
ans der Stadt Rom 66 Monumente vorhanden
sind, die den Mithrasdienst betreffen . Vom hl.
Hieronymus wissen wir , daß der Stadtpräfekt
Gracchus  im Jahre 377 eine Mithrashöhle,
wahrscheinlich oben genannte in der siebenten
Region , erbrochen, die darin Vorgefundenen Bild¬
werke zertrümmert und damit den abergläubigen
und sittenvaderb liehen Vorgängen , die sich dort
abspielten , ein Ende gemacht hat.

Als der Hauptsächliche gel)eiligte Herd des
heidnischen Weltreiches galt der Tempel der
V e sta auf dem römischen Forum . Hier hatte das
Kollegium der Bestalinnen  seinen Sitz. Vesta
war die Mutter und Schützerin des Reiches, die
Göttin des Hades , der Häuslichkeit, der inneren
Einheit und Sichertzett in Städten und Staaten,
sowie des Feuers « af dem Herde, das ans dem
Altäre ihres Tempels von den Bcstalinnen un¬
ablässig unterhalten werden mußte . Sie tvaren
sechs an der Zahl und mußten , solange ihr
Dienst ivährte , jungfräulich leben. Ihren Gebeten
um das Glück und die Wohlfahrt des Reiches
wurde eine besondere Kraft zugeschrieben. Als
die kaiserlichen Gesetze, betreffend die Leistungen
des Staates für den heidnischen Kultus , auch den
Vestatssmpel trafen , konnten die Vestalinnen als
Gemeinschaft nicht mehr lange bestehen. Mit
dem Einzüge des Kaisers Theodosius in die Stadt
nach seinem Siege bei Aqnileja im Jahre 394
warQr ihre Tage gezählt . Das heilige Feuer er¬
losch und die Jungfrauen zogen von dannen.
Mer noch heute findet man die gut erhattencn
Reste ihres Tempels , ebenso eine Anzahl von
Statuen ehemaliger Vestapriesterinnen , die be-
sondas beliebten Vorsteherinnen des weiblichen
Priesterkollegs von ihren Gönnern errichtet wor¬
den waren . In der Reihe dieser Jungfrauen
mußte besonders eine Flavia Publicia  aus
da Mitte des dritten Jahrhunderts Aufsehen
erweckt haben . Sie besaß allein wenigstens sieben
Standbilder . Fünf wurden noch an Ort und
Stelle im Jahre 1883 aus gegraben . Sie waren
sämtlich, wie die Inschriften besagen , von den
Clienten der reichen und nichtigen Oberpriesterin
aus Dankbarkeit errichtet . Flavia Publicia wird
mit allen denkbaren Titeln gefeiert - Es hatte
laut diesen Jnschriftentexten selbst ,.oie Gpttheit
der allerheiligsten Mutter Vesta ihre Dienstver-
waltung als ausgezeichnet anerkannt " : und vom
römischen Staate sagen sie, er sei „ihre Tüchtig¬
keit im Cultus der Göttin zu feinem Vorteile



tstglict } gettmfir ttnnrben " . Unter : Öen twvgefitn
betten Statuen finbet fiefy eine , in beren  Irr-
fd}uift bet  Name ber  Priestern , ausgemeißelt ift.
Was hat sie sich wohl zu Schulden kommen lassen,
daß ihr Andenken geächtet war ? Die Nachgrabun¬
gen ergaben , daß die Errichtung ! dieser Statue
für das Jahr 364 anzusetzen ist. In den gleich
zeitigen Schriftstellern wird aber auf den Ueber
tritt einer vestalischen Jungfrau zum christlichen
Glauben hingedeutet , und der gleichzeitige christ¬
liche Dichter Prudentius,  der in klassischen
Versen das Heidentum bekämpft , nennt uns diese
Westalin. Es ist Claudia,  die als Christin ein
Stolz der Gläubigen Roms war . Wir gehen also
wohl nicht fehl, wenn wir diese Claudia für die¬
selbe halten , deren Namen auf ihrem Monumente
getilgt wurde

Ter große Mailänder Bischof Ambrosius,
dieser ehemalige Hofmlann und feine Kenner rö¬
mischer Zustände , weist in einem Schreiben an
Kaiser .Balentinian auf die Gedanken hin , die den
Christen beim Borüberschreiten an dem Besta-
tempel mit ihren Standbildern wohl kommen
mußten . „Mögen die Jungfrauen der Besta, sagt
er dem Kaiser, von denen ausgezeichnet werden,
die nicht glauben , daß man , auch ohne bezahlt zu
werden , jungfräulich leben könne. Und bock,, mit
aller Bezahlung , mit allen Auszeichnungen , wie
wenige Jungfrauen versammelt das Heiventum!
Kaum ist es imstande , sieben Bestalinnen zu ver¬
einigen . Das ist die ganze große Schar , die nach
den reichen Jnsulä des Kopfschmuekes begehrt,
die es gelüstet, umherzuztelw » in Purpurgewän¬
dern und in der Siänste getragen zu werden,
von einem Heere von Dienern umgeben . So
wenige sind sie, trotzdem sie bei all ihrem Reich¬
tum und Glanz das enthaltsame Leben doch nur
für eine gewisse Zeit , nicht aber für immer sich
auflegen müssen. Man öffne die Augen , fährt
Ambrosius fort , und sehe auf christlicher Seite die
Tausende , fast ein ganzes Volk, die im jungfräu¬
lichen Stande leben und die bloß durch die Macht
der Tugendzu dieser Höhe der Entsagung an¬
gezogen werden . Wollten wir Christen für alle
diese die Privilegien und Schätze des Reiches
in Anspruch nehmen, so würde der Fiskus in
wirkliche Gefahr kommen, zu verarmen

Bpe.

Der hl. Papst Cornelius—ein
wahrer Stellvertreter Christi

<13. September)
Tiefer nimmt sich der Sünder an und
ißt mit ihnen! (Lk. 15. 2.)

Das ganze Leben und Wirken des Heilandes
ist eine große Offenbaruitg der Barmherzigkeit,
ein Wahrmachen des Vorwurfes , den die Phari¬
säer gegen ihn erhoben : „Er nimmt sich der
Sünder an und ißt mit ihnen !" Gerade in diesem
Punkte war des Leilaiches echter Stellvertreter
der hl . Papst Cornelius.

Cornelius war von Geburt ein Römer . Wann
er geboren wurde , ist unbekannt : auch über seine
Jugend weiß man nichts . Er wird sich wohl
früh dem Dienste des Herrn ge,reiht haben , dann
in Gebet und Studium , in Demut und Hewens-
reinheit allmählich die Stufen des Heiligtums
erstiegen haben . Als Kaiser De.ius um die Mitte
des dritten Jahrhunderts das Christentum durch
eine grausame und allgemeine Verfolgung zu
vernichten suchte, stand Papst Fabian an der
Spitze der christlichen Kirche. Cornelius war
Priester der römischen Kirche, des Sp engell von
Rom . Unter den ersten Opfern die er Ver olgnng
zählte man den hl. Oberhirten . Am 20. Januar
fiel sein Haupt für Christus . Cornelius muß da¬
mals schon ein großes Ansehen in der römischen
Kirche genossen haben . Daß er erst vierzehn Mo¬
nate nach dem Tode des hl. Fabian gewählt
wurde , liegt in den Zeitumständen begründet
Kaiser Dezius hatte erklärt , daß er eher die
Aufstellung eines Gegenkai ers als bte Neuwahl
eines römischen Bischofs hinnehmen werde. Um
den Herrscher nicht unnötig zu reizen , mußt-
man die Wahl aufschieben. Als dann Dezius zum
Kriege gegen einen Empörer auszvg , und die

Wvrfofcnmo fo ein  wenig nachkiesst schritt man
in  Rom zur Wahl eines neuen Papstes.

Es gab . damals in der römischen Diözese
46 Priester , 7 Dia ko ne, 7 Subdiakone und 94
Kirchendiener niederer Ordnung . Diese zusammen
init den Gläubigen und sechszehn gerade in Ronr
anwesenden Bischöfen erkoren Cornelius ein¬
stimmig zum Nachfolger des Märtyrers Fabian.
Die.e hl. Einhelligkeit sollte nicht lange dauern.
Der Priester Novatiau , ein Mann von großer
Bildung und hinreißender Beredsamkeit , hatte
wohl erwartet , daß mau ihn wähle . In der Miß¬
stimmung über seine Nichtwahl wurde er der
erste Gegenpapst : es entstand so das erste Schisma
in der Kirche. . >

In Afrika hatte sich ein Streit erhoben über
die Wiederaufnahme solcher, die im Drange der
Verfolgung abgesallen . Nach dem Tode des Kai¬
sers Septimius Severus hatte die Kirche ein
Menschenalter Ruhe gehabt . Diese Zeit der Ruhe
hatte auf viele erschlaffend gewirkt . Als daun
die Berfolgung von neuen , einetzte , zeigten sich
die Einflüsse dieses erschlasfenden Friedens bald.
Bor beit lodernden Flammen , dem Blitzen der
Schwerter , dem Gebrüll der wilden Tiere er¬
zitterten die Herzen der Kleinmütigen und Schwa-
cl>en . Schon beim Bekanntiverden des kaiserlichen
Erlasses , der die Berfolgung einleitete , fielen
manche ab . Mehr noch, als es Ernst wurde , und
die ersten Opfer verbluteten . Biele widerstanden
anfangs der Bersclgnng manwaft , wurden dann
aber unter den Qualen wankend. Andere opferten
den Göttern nicht, erkauften sich aber von den
Gerichten eine Bescheinigung , daß sie geopfert.
Untreue solcher Arten gab es in allen Kirchen
des iveiten Römerreiches . Als die Verfolgung
dann wieder nachließ , kehrten viele dieser abge-
fallenen Christen reumütig zurück und baten die
Bischöfe um Wiederaufnahme in die Gemein
schaft der Gläubigen . Papst Cornelius versam
weite eine Stsnode von 60 Bischöfen und vielen
Priestern , um die Bedingungen festzulegen, unter
denen die Gefallenen wieder ausgenommen wer¬
den sollten . Man beschloß, den Braucki der Kirche
von Karthago anzunehmen , den Unglüchlicheneine
den Umständen entsprechende schwere Buße aus-
zulegeu und dann wieder zur Feier der hl. Ge-
heimni 'se zuzulassen. Novatiau spielte nun den
Strengen und Heiligen : er wollte von einer Auf¬
nahme der Gefallenen nichts wissen, man könne
sie höchstens der Barmherzigkeit Gottes emp¬
fehle». Damit stellte er sich gegen den rechtmäßig
erwählten Papst , er fand einen Anhang , laß sich
von drei unbedeutenden Landbischösen zum
Bischöfe weihen und trat damit öffentlich nnv
in aller Form als Gegenpapst ans . Seine An¬
hänger nannte er die „Reinen ", während die
Katholiken, die erdrückende Ueberzahl, die „Un¬
reinen " hießen.

Der hl. Cornelius ließ sich auch durch den
scheinbaren Triumph seiner tzKgner nicht beirren:
seinem Meister folgend , ging er die Pfade des
Erbarinens und rettete viele.

Doch die Zeit seines milden Wirkens sollte
nicht von langer Dauer sein!

Kaiser Tecius war im Kriege gegen den deut¬
schen Stamm der Goten geblieben . Sein Nach¬
folger Gallus war ein üppiger Herrscher, der
ob seiner Schwelgereien die Christen ganz vergaß.

Da brach eine verheerende Seuche im Reiche
ans . Mit blutigen und unblutigen Opfern suchte
mmt _ den Zorn der Götter zu versöhnen . Die
Christen konnten natürlich an diesen Opfern nicht
teilnehmen . Deshalb wurde von den Götzenprie¬
stern der Pöbel gegen sie anfgehetzt — schlief^
lick, auch der Kaiser. Die Berfolgung begann so
von neuem.

Papst Cornelius war sofort an seinem Platze.
Er eilte zu dem ersten Christen, der gefangen-
pesetzt war , um ihn zu trösien und zu festigen.
Sv ward er selbst verhaftet . Frei und fest be¬
kannte er sogleich seinen heiligen Glauben . Er,
der von seinen Feinden so oft der Schwäche ge¬
ziehen ward , stand fest in der erbarmenden Gnade
Gottes , die er auch dem unglücklichsten Sünder
nie verweigert . Das heldenmütige Bekenntnis des
Papstes war für die Gläubigen wie ein stärken¬
der und begeisternder Aufruf , der sie zu gleichem
Bekenntnisse hinriß . Es eilten so viele zu den
Gerichten, um sich als Christen anzngeben , daß

der Kaiser von einem blutigen Borgehen gegen
sie absah. So wurde auch der hl . Cornelius nach
der Hafenstadt Civitavecchia verbannt , wo er am!
14. September 252 starb. Ein Jahr und drei
Monate hatte er auf dem päpstlichen -Throne
gesessen.

Novation war nicht nur der erste Gegen¬
papst, er war auch der Erste, der „katholischer
als selbst der Papst war " . Christus hat als Devise
fernes Wirkens das Wort aufgestellt : „Ich bin
nicht gekommen, die Sünder zu verderben , son¬
dern zu retten !" Das „Mehr -Kallwliich-SKn ' ist
gewöhnlich ein «Verleugnen dieses Leilandsworics,
und damit ist auch schon seine Berurteilnn ; aus¬
gesprochen. Deshalb sollte jeder dieses , Mehr-
Kathvlisch-Sein " ebenso hassen wie das Gegen¬
teil . Gerade in unseren Hagen hat dieser Ueber-
eifer mehr als einmal Schaden angerichtct . Das
pollständige Uebereinstimmen mit rer Kirbe und
dem Papste ist allein das Rechte! Und bringt
allein die Segnungen der Kirche mit!

In golbner Mitte liegt allein das Recküe,
ltnd dort der Weg ist leicht und ungefährlich! .

P.  H . B ., O. F . M.

Weggeleit zum Glücke
Bon P. H. B., O. F. M.

Bon den sittlichen Tugenden.
(I I. Fortsetzung).

Die Segnungen der christlichen'
M ä tzi g u n g:

„Biele Tugenden haben die Göitcr
In des Sterblichen Seele gepflänzt:
Alle werden sie ivachsen und blühen,
Wenn der Mensch ihr Gedeihen nicht stört.
Wer das Eine, Höchste des Lebens.
Muß er eigenkräftig erringen,
Jenes Schwerste: das rechte Maß ."

(Raupachs
Der Segen  dieses „Schwersten" ist aber

dafür , daß der Mensch in unablässigem und eigen-
kräftigem Ringen es sich erwerben muß — un¬
endlich groß : sowohl für die weiten Gebiete des
Staates  wie für die engen Kreise der Fa¬
milie,  wie auch für den engsten rircis der
eigenen Seele.

Um den Segen der christlichen Mäßigung für
Staaten und Völker abzumejsen , können wir in
der Geschichte unserer Ta re stehen bleiben.

Wer ist letzten Endes schuld an diesem end¬
losen, opferreichen Völkerringen im Westen und
Osten Europas ? Die geld und machihungrigeit
Vettern jenseits des Kanals ! Schon vierzig Jahre
sahen sie mit neidischem Blickst die Machtent¬
wicklung des deutschen Bolkes. Im Glauben , daß
sie allein das Recht hätten , eine große Wellmacht
zu sein, in dem maßlosen Streben , diese Macht
sich zu sichern und zu verhindern , daß auch andere
Völker frei an der Sonne atmen könnten, suchten
die Staatsmänner Englands Bundesgenossen . Es
wandte sich nicht an die kleinen Böller Europas,
die in die Höhe wollten , sondern an zwei Na¬
tionen , die reich und stark geirug. die in keiner
Weile von den deutschen Interessen eingeengt,
die aber in maßlosem Rachedurste oder maßlosem
Machthunger , sich auch gern an Deutschland
reiben mochten — so mußte der Krieg kommen,
o kam er und erfüllte die Welt mit Jammer,
Elend und Blut . Wie oft hatte dagegen nicht
die Friedensliebe uneres Kaisers in weiter , echt
christlicher Mäßigung während fast dreißig
Jahren den drohenden Krieg verscheucht! Wie
hat er in dieser Mäßigung , selbst als die Feinde
zum Einfall schon bereit standen , den Krieg noch
zu verhindern gesucht! Wie wird einem ferner
nicht der Segen der christlichen Mäßigung für
Völker und Staaten klar, wenn man die Wir¬
kungen ihres Gegenteils betrachtet an den Kriegs¬
zügen, die niachtgiertge , maßlose Herrscher her¬
aufbeschworen ! Man braucht auch hier nicht weit
zurückzngreifen. Tie Raubkriege eines Lud¬
wigs XIV., die in den Mederlanden und am
Rhein an Gut und Blut ein Ungeheures forder¬
ten, sind heute noch lebendig in des deutschen
Bolkes Erinnerung ! Und erst die Eroberungs¬
züge des maßlos herrsch- und ländergierigen
Korsen ! Sie haben gleich dem heutigen Weltkriege
fast ganz Europa unter Blut gesetzt. Welche
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©umme an leiblichem und seelischem Elende all
die e Kriege im Gefolge hatten , kann eigentlich
kein Mensch ganz ermessen . Hatz doch in Zukunst
die Herrscher der Welt von den Eingebungen der
christlichen Bllistigung geleitet würden — das
wäre der ewige Frieden ! Friedlich Würsten die
Wö -ker nebeneinander stehen , im Frieden ihrer
Güter froh sein und in friedlichem Wettstreit
stärker und größer werden — denn es ist ja noch
Platz genug an der Sonne!

Nicht anders ist es mit dem Segen der christ¬
lichen Mäßigung in dem engeren Kreise der
Familien ! Das matzlo 'e Streben nach irdischem
Besitz hat die leidige Konkurrenz geschaffen . Sie
mutz ja sein und in den rechrcu Grenzen ist
sie etwas Gutes ; sobald sie aber den Charakter
des Maßlosen annimmt , wird sie zum Verderben.
.Sie gebiert Unrecht , Unruhe des Leibes und der
Seele und schließlich ewiges Verderben . Beson¬
ders — diesen Punkt möchte ich besonders be¬
tonen ! — verhängnisvoll sind die Wirkungen
eines maßlosen Voranstrebensj tvenn bei Wahl
eines Lebensgefährten oder einer Lebe -, sgesähr-
tin dieses Streben den Blick verdunkelt ! Wie
sonnig liegts dagegen über einer Familie , die auch
voranzukommen trachtet , die aber in echt christ-
ljcher ^Mäßjgung nie die Ge 'etze Gottes vergißt.
'Die Seele wird in einer solchen Familie auch
geachtet , mehr schließlich als der Leib , und dafür
herrscht dann auch der Frieden , die selige , stär¬
kende und beglückende Ruhe , die aus dem Jenseits'
vonlmt und zum Jenseits führt , über der Arbeit
und der Erholung eines solchen Familienkreises.
Und dabei fehlt es keineswegs an wahrem Fort¬
schritte ; im Gegenteil , der Segen , an dem „ Alles
gelegen ", trägt sechzig - und hundertfältige Frucht!

In allem wird jo das Rechte geschaffen fürs
Erd - und Himmelreich , wie ja auch Schiller sagt:
„Die Mäßigung trifft überall das Rechte !" — -

„Unfc willst du nicht die Lebensmässtgkeit,
Tie Liebesmäßigkeit , und jene edle,
Tie Seelenmäsigleit , so fängst du früh schon
Das Lebensende an : Verdrossenheit,
Lustlosigkeit und jahrelanges Sterben !"

(Schiefer.),

Ŵ ^ CU

„Feldgraues"
Von Fr . Donatus Pfannmüller.

So schildert ein Dichter den Unsegen der
Maßlosigkeit , der Unmäßigkeit . Diese Matzlosig
keit hat Verdrossenheit , Lustlosigkeit und jahre¬
langes Sterben zur Folge . Kehrt man nun die
Sache um , so hat man den Segen der Mäßigung:
Frische , Freude und langes Leben für den Leib
und ewiges für die Seele.

Ein christlicher Schriftsteller der ersten Jahr¬
hunderte feiert den Segen der christlichen Mäßi¬
gung mit folgenden Worten : „ Tie Mäßigung
macht abgetötet , sparsam , nüchtern , einge ogen
keusch, schweigsam und ehrfurchtsvoll . Wenn diese
Tugend im .Herzen wohnt , dann wird die Sinn¬
lichkeit im Zügel gehalten , dann wird das Gefühl
gemeistert , dann wachsen in ihr die hl Begier¬
ige» , dann wird das Unrecht ,liedergehalten , dann
wird alles , was zur Verwirrung sich in uns er¬
heben will , geordnet . Tie bösen Gedanken flie¬
hen , die hl . Wissenschaft tritt dafür in unser Herz,
has Feuer der Leidenschaft wird erstickt , das Ge¬
müt von heiligem Friede » bese .igt , und die Seele
ganz und gar von den Stürmen unordentlicher
Regungen verschont !"

Tie christliche Mäßigung bringt vor allem
ein köstliches Gut : den Frieden ! Tie Seele eines
Menschen , der von ihr geleitet wird , kennt eigent¬
lich keinen Unfrieden . Mit Gott , mit dem Näch¬
sten , mit sich selbst hat sie den köstlichsten Frie¬
den , der unfehlbar einmal im ewigen Frieden
aufgehen muß ! Solch eine Seele strebt niit Gott
auf zeitlicher und ewiger Bahn voran . Sie ist
dankbar für jeden Schritt nach oben , zu dem
ihr Gott verhilft ; sie ist aber auch nicht unglück¬
lich , wenn diese Schritte einmal kleiner werden
wenn es einmal langsamer geht , als sie selbst ge¬
dacht . Sw hat die Herrschaft ganz und gar über
sich , sie ist eine Königin und muh deshalb hier
Erfolge haben und droben . 'Drum:

„Mensch , halte Maß , in allem ! Wolle nicht
Zu hock, hinaus . Die Kraft , die Gott gegeben.
Sollst du mit Ernst und Eifer dort verwenden.
Wo Gott dir deines Lebens Stätte angewiesen;
Der Leib bleibt froh und stark und deine Seele
Wächst still , doch stetig in des Himmels Raumes

Selbstverständlich bin ich, wie alle Mannsbilöer,
die einigermaßen gerade gewachsen sind und nicht
zu den Greisen oder Kindern gezählt werden , feld¬
grau.

Heute vormittag hatten wir Besichtigung vor
einer Exellenz . Wir sind tüchtig umhergestrampelt,
haben ein wenig Krieg im Kleinen gespielt , sind
auch rechtschaffen gelobt worden ; aber mir tun von
alledem sämtliche Glieder weh . Es ist erstaunlich,
wie die alten Knaben die „Knochen " noch werfen
und flott exerzieren . Ich glaube , das rührt von
der Nudelverpflegung her und von dem soliden
Leben , zu dem uns der Krieg jetzt zwingt . Wie
hübsch schlank wir doch zumeist geworden sind ! Ich
selbst bin jetzt fast eitel auf meine elegante Taille.
Ja , der Krieg hat auch seine Lichtseiten ; man mutz
sie nur suchen gehen und nicht alles von der düste¬
ren Seite betrachten . —

Es war schon ein wenig Nachmittag , als ich end¬
lich mein „trautes Heim " wieder erreichte . Ich bin
nämlich der Kasernenstube und dem Holzwollesack
in der „oberen Etage " untreu geworden und wohne
jetzt „privat ." Es geht zwar bei mir sehr hoch
hinauf , in die Regionen , die man Sperlingsluft
nennen könnte ; doch berührt mich hier oben auch
der Straßenstaub der Stadt nicht allzusehr . Blicke
ich zum Fenster hinaus , so habe ich unter mir zu¬
erst die Dachrinne , dann einen Wald von Akazien
und schließlich , zum Greifen nahe , die schöne katho¬
lische Hauptkirche . Ja , ich wohne in guter Nach¬
barschaft . Schade , daß die Kirchensenster so stark
bemalt sind ; ich könnte sonst das ewige Licht zu
mir heraufschimmern sehen . Leider kann ich mei¬
nen lieben Nachbar doch nicht so oft besuchen , wie
ich möchte ; denn der Dienst ruft mich allzufrühe.
Aber abends gehe ich hinüber zu ihm und erzähle
ihm von dem , was mich drückt und mir Sorge
macht . Und da gibts leider viel zu erzählen.

Ja , der Krieg ! der schlimme Krieg ! — Grausig
ist's , furchtbar schwer und hart , da draußen zu
sehen , wo in einem Meere von Schrecken der Tod
und der Schmerz seine reiche , überreiche Ernte
hält . Und doch, ich bin dort draußen glücklicher ge¬
wesen als hier , wo ich so wenig von Gefahren um¬
geben bin , wo ich sogar viele Bequemlichkeiten
habe . Und warum ? —

Draußen ist Männerkampf , draußen regiert
Blut und Eisen die Stunde , draußen glaubt man
ein großes , liebes , heiliges Vaterland zu schützen
und ist bereit , wenn es sein muß , dafür zu sterben.
Aber hier ? — Wie entpuppen sich viele seiner Be¬
wohner ? — Es hat eine Zeit gegeben , da hätte ich
für die Daheimgebliebenen gern mein Leben auf
dem Schlachtfelde hingegeben ; aber jetzt ? Daß ich
anders denken mutz , das schmerzt mich tief . —

Deutsch : Treue , deutsche Frauen,
Deutscher Wein und deu scher Sang
Sollen in der Welt behalten
Ihren alten , guten Klang . —

Ueber Stadt und Land kreist das Gespenst der
Not — und über Stadt und Land kreisen die Ge-
penster der Habsucht , der Sittenlosigkett , des

Leichtsinns und der Herzlosigkeit . Und draußen
leben Millionen deutscher Männer in Angst und
Not , draußen finden täglich tausend deutscher Brü¬
der den blutigen Tod . —

Vorhin ging ich durch die Straßen der Stadt,
um mir ein paar Bogen Papier für meine Schrei¬
berei zu kaufen . O ihr frommen Leute , die ihr
meine Zeilen leset , was meint ihr wohl , wie einem
zumute wird , wenn man durch die Straßen einer
Stabt schreitet ? — Am hellichten Tage , inmitten der
belebtesten Straßen grüßen und winken und lächeln
gewisse Weiber und suchen ihre Opfer mit Vorliebe
unter denen , die das graue Ehrenkleid des Vater¬
landes tragen , unter den Soldaten . Draußen ha¬
ben wir tausendmal unser Leben in die Schanze
geschlagen für die daheim , und nun , wo wir krank
und müde oder mit den Narben des Krieges be¬
deckt sind , können wir kaum über die Straße gehen,
ohne von jenen Scheusalen belästigt zu werden.

Und ein anständiger junger Mann kann auf
der Straße kaum wagen , den Blick zu heben . —
Fleischnot  soll im Lande herrschen . Ach nein,
es wird soviel Fleisch unter Tüll - und Mullfähn¬
chen zur Schau gestellt , daß es kaum zu sagen ist.
Ich habe einst geglaubt , daß das Schamgefühl beim

Weibe schärfer ausgeprägt sei als beim Manne.
Leider habe ich das Gegenteil feststcllen müssen.
Und wer 's nicht glaubt , der gehe nur einmal zur
Sommerzeit durch die Straßen unserer Städte . — ;

Und wenn ich das junge Volk sehe, mit durch-,
brochenen Blusen angetan , mit Spitzen behängt,,
mit Kleidchen angetan , die oben und unten zu kurzj
sind, und in weißen , zierlichen Sticfelchen , dann
werde ich traurig und verzagt . Die Väter dieser
Zierpuppen , meine alten Kameraden , stehen drau¬
ßen in Not und Gefahr im Schützengraben . Jchj
weiß , wenn sie ihren Lieben schreiben , dann schrei¬
ben sie meist : „Es geht mir gut ." Die daheim
sollen sich ja nicht ängstigen . Aber ich, der ich neben
ihnen im Graben stand , und die Not und Gefahr
mit ihnen teilte , weiß , was sie leiden . Tag für
Tag , ja fast Stunde um Stunde haben sie Todes¬
angst ausznstehen im Granatfeucr . Sie wohnen,
wie arme Würmer , unter der Erde . Und wenn
ihre Lieben daheim sich sorglos ins weiche Bett
legen , dann erheben sich draußen die feldgrauen
Männer vom Schmutz der Erde , der ihr Lager bil¬
det Tag für Tag , und treten für eine lange , bange
Nacht an die Schießscharte im Schützengraben . Wird
der Feind zum Sturme vorbrechen während der'
Nacht ? Ist dies die letzte Nacht vor dem Tode , der
sic aus all dem Elend hinwegnimmt , in dem sie
seit zwei langen Jahren leben ? —

Doch nein , niemand kann die Schrecken und
die Not des Kampfes da draußen erfassen , wenn
er sie nicht selbst erlebt hat . Wer in die Tiefen
des Jammers da draußen geblickt , wer ihn selbst,
mitcrlebt hat , der fühlt sich ohnmächtig , ihn zu schtl-
der » . Hunderttausende würden gern den Tod sich
wählen , um dem fortwährenden Sterben zu ent¬
rinnen . Und doch zittern sie vor dem Tode , weil
sie an . ihre Lieben daheim  denken . Und die
Lieben daheim ? Sind sie es wirklich wert , daß so-
viele für sie sterben?

Biele , allzuvicle sind cs gewiß nicht wert . Sie
leben in den Tag hinein , sie suchen und machen sich
Vergnügungen und sind anderseits wieder untröst¬
lich darüber , daß manche öffentlichen Belustigungen
eingeschränkt sind . Wäre die Knappheit der Le-
bensmittel nicht , an die sie Tag für Tag erinnert
werden , sie würden kaum jemals an den Krieg
und sein Leid denken.

Und die lieben , armen Toten , die va draußen
in Massengräbern oder unter einsamen , kleinen
Sandhügeln ruhen , wie bald sind sie vergessen ! —
Sie zogen fort . Es gab eine Lücke in die Familie,
und es ward ein paar Tage um den Geschiedene»
geseufzt und geweint . Dann kam der erste Brief
von ihm : „Es geht mir gut ." Da verstechten die
Tränen . Und immer wieder kamen Nachrichten:
„Es geht mir gut ." — Was der aber da draußen
litt und duldete , das wußten sie daheim nicht . Er
wollte die Seinen ja nicht ängstigen ; er dachte auch:
„Sie werden es doch nicht begreifen , sie werden
mich für einen Feigling halten , wenn ich von mei¬
ner Not schreibe . Die daheim halten ja das Kämp¬
en für einen süßen Rausch , in den man sich stürzt.

Und der Heldentod erscheint . vielen Daheimgeblie-
bencn als das größte Vergnügen des Kriegers . —

Aber dann kommt eines Tages wirklich die
Nachricht , daß der Sohn , der Bruder , der Freund
Ars Vaterland gefallen sei . Da gibts Tränen,
vielleicht viele und langanhaltcnde Tränen . Aber
es gibt auch neue Trauerkleider,  vielleicht
ogar recht hübsche , „ pikante ". Und weil

die Lücke in der Familie schon so lange bestand,
daß man daran gewöhnt war , ward der Tote
eigentlich gar nicht vermißt ; nur seine Briefe blei¬
ben aus . Und noch ein paar Wochen muß man sich
besinnen , warum man denn eigentlich Trauer¬
kleider trägt . — — —

Warum ich dies alles schreibe ? — Die Leser
können wohl an diesen Zuständen wenig ändern.
Aber etwas können sie doch tun . Sie sollen
in ihrem Eifer , Gottes Barmherzigkeit für
unser Land und Volk anzurufen , doch ja nicht Nach¬
lassen . Es ist eine Eigentümlichkeit des mensch -^
lichen Herzen , daß es mit der Zeit stumpf undj
gleichgiltig wird gegen die Not und die Uebel der:
Zeit . Einst bei Kriegsausbruch waren die Kirchen
gefüllt , die Altäre umlagert ; jetzt sind sie schon
bedenklich leer . Ist die Not denn kleiner gewor¬
den , daß wir Gottes Beistand nicht mehr bedürften?
Ach nein ; ich fürchte , die Not wird noch wachsen,
noch viel größer werden . Wir haben noch nicht ge¬
siegt und sind noch nicht am Ende.

tvtt 1  RI
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Es find  Armeen von Betern nötig, um öen
Seneralsturm auf öen Himmel zu unternehmen,
der uns dann öen Frieden bringt . —

Ich habe vor einiger Zeit einmal ein liebliches
Bild gesehen, das mir nicht aus dem Gedächtnis
schwindet und das mich tief berührte . — Ich betrat
irgendwo in einem großen Orte die Kirche. Da kniete
eine junge Frau , dicht umdrängt von 7—8 Kindern
und betete laut mit ihnen den Kreuzweg. Sie
hatten kein Buch,' jedes Wort kam der Vorbeterin
direkt aus dem Herzen. Und was das Gebet noch
eindrucksvoller machte: In den Pausen der Gebete
hörte man das Brüllen der Geschütze von Verdun
herüber.

(Schluß folgt .j

3m Dunkel
, Won Hans GiSbert.

Als die alte Stine Anders cmfwachte, stahlen
vrif, erste Sonnenlichter in die graue Dämmerung,
lieber dem Walsberg , der sich >»eit in der Ebene
erhebt , lag ein trübes Goldrot : im heimeligen
Gärtcken mit seinen Obstbäumen und Beeren¬
sträuchern wars noch fahl und düster . Nein,
das war noch zu früh zum Aufstehen. Obwohl
es not getan hätte , zeitig zu beginnen mit dem
Pflücken der Himbreren und Johannistrauben . . .

Tie allzeit fleißige Schafserin legte sich noch
einmal zur Ruhe . Sie konnte sich's gönnen mit
ihren bald einundachtzig Jahren . Ihre Gedanken
gingen zu den: Fest, das sie rin lebten Spätherbst
gefeiert . Wie sie geährt worden , wie alle Ver¬
wandten herbeigeeilt waren lind wie schön der
Herr Pfarrer auf sie gesprochen hatte . Achtzig
Jahre in Arbeit und Pflichterfüllung , in Liebe
und Güte und Gottvertrauen , gottbegnadete
achtzig Jahre ! hatte er gesagt. Ach ja , sie konnte
sich's etwas leicht machen. Sie wüßte jä , die
Kathrin war für sie da : die rastete nicht. Und
ihre Gedanken gingen zu ihrem Testamente.
Lange hätte sie's beim Notar gemacht, wie sich's
für eine schickt, di? mehr Freude in der Ewigkeit
'hat als auf Erden.

Achtzig gesegnete Lebensjahre ! Achtzig Jahre,
deren einzelne Tage mit Freude und Befriedigung
ungefüllt waren . Achtzig Jahre voll bescheidenen
Glückes. Bis der liebe Gott ihr den Bruder nahm,
zu dem sie in Stolz und Verehrung emporgesehen.
Aber sie hatte sich getröstet . Sie würde nicht
mehr lange zu wandern haben ; bald würde
sie mit ihm vereint sein in der Ewigkeit.

Sie nahin den Rosenkranz von dem Platz
neben dem zinnernen Weihwasserkesiel und ließ
die Perlen durch ihre Finger gleiten . Uno betete
auch, wie Iie es in schlaflosen Nächten zu tun
pflegte , die Sterbegebete.

Wenn mail achtzig Jahre ist und icksttz, daß
jeder Tag der letzte sein kann . . .

Unter diesen Gedanken schlief Stine Anoers
ein , den Rosenkranz in der Land . Als ein Ge¬
räusch Äon fahrenden Wagen , von klapperndem
Geschirr sie weckte, war es dunkel in der Stube.

Unwillig schellte sie nach Kathrin . . Was hatte
das dumme Ting die Läden zu schließen. Diebe
gäb 's im Dorfe nicht. Und sie Ivollte doch den
Blick in ihr Gärtchen und auf den Aalsberg
haben . . .

Erstaunt stand das Mädchen. Tie Läden
schließen? Wie sollte sie? Es war doch auch
glockenhell in der Stube . . .

ES war glockenhell? Und war doch Nacht
vor ihren Augen?

TaS blühende Gesicht der alten Stine in dem
tvcißcn Nachtmützchen ward crdenfahl : ihr Herz
wollte stille stehen.

Sie war blind!  War in der kurzen
Äeit erblindet.

Der Landarzt wußte keinen Rat . „Das
Müssen Sie nun schon so hinnehmen , wie Sie die
schönen achtzig Jahre Ihres Lebens hingeuommen
haben , Fräulein Anders . Müssen es in Ergebung
tragen . Wer ein so gesegnetes Alter erreicht,
hat nickit zu klägen, nur zu danken."

Tanken , wenn man blind geworden ist!
Das war ja ein furchtbares Schicksal. Ja.

wenn sie noch jung wäre ! Wenn sie sich noch
eingewöhnen könnte in dies veränderte Dasein
wenn sie alle die Ratschläge und Verordnungen

noch' begreifen könnte ! Aber so . . . Sie konnte
sich nicht zurecht finden . Sie hatte keinen Orien¬
tierungssinn ; ihren alten Händen fehlte das
Ta st ge fühl ; sie konute nicht die Münzen unter¬
scheiden, nicht die Stoffe - Hilflos >var sie, ganz
auf fremde Leut« angewiesen , alt und hilflos . . -
Sie , die immer tätige , rastlose, mußte nun stille
sitzen, mußte sich sichren und speisen lassen,,
mutzte Fremden ihre Angelegent-eiten anver¬
trauen . Nein , das war nicht zu ertragen . Achtzig
Jahve hatte Mine Anders nicht viel nach Aerzten
gefragt . Nun reiste sie von einer Stadt zur
anderen , befragte Spezialärzte und Autoritäten.
Und überall derselbe Bescheid: Unheilbar , eine
Folge des Alters.

Kein Tag verging , an dem das alte Fräulein
Stine Anders sich nicht gegen ihr Schicksal auf-
gelehnt , an dem sie nicht geklagt und gemurrt
hätte . Und sie, d ie allzeit Gütige , ivard kleinlich
und selbstisch. Kathrin würde sie doch nicht Un
Stiche lassen, um ihrem Verlobten in sein Heim
zu folgen ? ' Nein , davon könne keine Rede sein.
Sie mußte einen Kontrakt unterschreiben , daß
ie bei ihrer Herrin aushielte , so lange diese
lebte. Zur Entschädigung sollte diese eiste hübsche
Summe Geldes erhalten . Und Stine Anders kam
ick; sehr großmütig ' vor , daß sie an der Summe

nicht feilschte. Lange würde sie's ohnedies nicht
mehr machen. Je eher der liebe Gott sie zu
ich nähme , desto lieber wäre es ihr.

Aber ihre kräftige Natur trotzte den Jahren.
Ihr Antlitz war blühend wie immer in der
gestreiften Mulkhaube . Tie junge Kathrin da¬
gegen wurde bleich und verdrossen . Zwei Jsthre,
drei Jahre hatte Hinrich Klaasen gewartet , hatte
noch ein viertes zugesehen. Und hatte manchen
Wortwechsel mit seiner Braut . Bis er auf Nim
merwiedersehen davon gestürmt und sich wenig
später mit Lisbeth Tierks versprochen hatte.

Stine Anders aber saß besriedigt in oem
Gvoßvaterlehnsessel , den Kathrin ihr immer in
die Sonne rücken mußte . Sie hatte der Magd
ja ein schön Stück Geld dafür versprochen.

Als der Krieg kam, blutete ihr Herẑ für
Deutschlands Jugend ; aber sie fand immer wieder
dieselbe Klage : „Daß ich das erleben muß!
Wenn der Herr mich dach genommen hätte .

Hinrich hatte Kriegstrauung mit Lisbeth
Tierks gemacht. Kathrin ging mit verweinten
Augen einher . Insgeheim sandte sie aber doch
manches Felbpostpaketchen an Hinrichs Adresse.
Auch die alte Stine sandte unermüdlich Pakete
nach -Ost und nach West. Kathrin mußte packen,
und sie schrieb mit Bleistfst ein paar Worte dazu;
das , wie so manches andere , hatte sie doch gelernt
in den Jahren . Und sie lebte ein wenig ans,
da sie alle den Neffen und Großneffen nützen
konnte. Garten und Speisekammer mußten ihre
Schätze hergeven . die da draußen zu erfreuen.

Ta kam furchtbare Nachricht. Klas Anders,
ihr Bruderssohn war schon bei Verdun gefallen,
sein Aeltester aber , der als Freiwilliger in den
Krieg gezogen, s-chwerverwundet , beide Angen des
Lichts beraubt , . .

Stine Anders vergaß zum ersten Male des
eigenen Leides über diesem Jammer . . . All
ihr Denken lvar bei dem jungen Klas , der als
Kngbe vor ein paar Jahren noch die Ferien
bei ihr zngetzrachi hatte . Und bei seiner Unglück
lichen Mutter , die den Ernährer verloren hatte
Not und Leid würden bei ihr zu Gaste sein. Und
der Junge ! Ter Aermste ! Wenn er von seinen
Wunden genesen, wer würde ihn betreuen , wer
würde ihn führen und pflegen ? War es nicht
vielleickit besser, er genoß seines Lebens nicht
mehr , das dock!' kein Leben sein würde?
Ätzer innerlich stand es doch fest bei ihr : auch
das Leben in der Nacht ist lebenswert , man
muß nur sehen wollen , man muß sich nur dem
Lickite nicht verschließen . . . Ihr ganzes Sein
und Denken war ein einziges Flehen um das
Leben des jungen Neffen. Tafür hatte der Herr
sie den Weg in der Dunkelheit geführt , daß ' sie
ihm das Wandern auf Erden weniger tzeschtverKch
machen konnten , dafür hatte er sie leben lassen..

Tage und Monde vergingen , ehe die Wag
schalê ich zu Klas Anders Gunsten neigte . Stine
Anders , die so oft geklagt, daß sie als Christin
das Leben nicht fortwerfen dürfe , zitterte nun
davor , daß sie äbberufen werden könne, ehe sie

ihn einge'Mihrt 'hatte itt ihr Heim, das nun das
Seinige sein sollte . . . Und sie zitterte atzch
vor dem Wiedersehen.

Und dann hörte sie einen leichten Schritt auf
dem Flur , hörte eine helle, wohlbekannte S-timme.
Sie fühlte eine kräftige , lebenswarme Hand in.
der ihren , liebkoste eine Wange , die sich wieder
gerundet hatte . Tos Herz in der Brust ivollte
ihr springen in Mitgefühl mit dein Schicksal
dieses jungen Lebens ; sie wappnete sich, nicht
zu erliegen unter der Woge von Leid, die nun
über sie dahingehen würde . Aber sie hörte nichts
von Klagen . Nur Tank , daß sein Leben gerettet,
daß ihm seine gesunden Glieder bewahrt ge¬
blieben , Tank für die treue Pflege , Dank ihr , die
ein Sch'icksal in ihre Hand genommen , die seiner

Mutter und ihren Waisen eine Zuflucht bieten
wolle . Und davon erzählte er ihr , oaß man
ihn gelehrt , die Sonne in seinen Tag zu leiten,
das Leben der anderen mitzuletzen, die im Lichts
tehen. Er 'wunderte in den lieben alten Stutzen
:inher , erkannte die Gegenstände und freute sich
des Wiederfindens . Und er las ihr vor ; es war
>ie Helle klare Stimme des Knaben , nur geoä'mpft
durch das Erlebte und Erlittene.

Ganz still saß die alte Stine Anders . Jedes
Wort , das der junge Blinde sprach, war ihr
eine Mahnung , ein Vorwurf . Fromm und gläubig
und dankbar ' hatte sie den Herrn gepriesen, so
lange ihr alles nach Wunsch gegangen . Als aber
jvas Leid, als die Prüfung in ihr Leben gekommen,
da hatte sie sich aufgelehnt gegen »den Lenker
der Geschicke. Hatte sie sich nicht ergeben, nicht
ergeben wollen . . . t

Und der Junge da , über dessen Zukunft der
düstre Schatten hing, sah nicht zunick auf das,
was er verloren . Nur vorwärts sah er, bahnte
sich in Mühe und Arbeit den Pfad , den er gehen
mußte , wenn er das Schicksal zwingen wollte.
Er kannte die Wege ; er kannte den Gartener
kannte bald .Hof und Vieh ; er würde auch seine
Arbeit kennen und etwas leisten können.

Nicht leicht war sein Tagewerk ; nicht selten
mißlang sein Mühen , mußte er von vorne be¬
ginnen , wenn er sich schon am Ziel geglaubt.
Aber er haderte nicht. Taufende hatten ihr Leben
dem Baterlande geopfert . Das seine war ver¬
schont geblieben. 'Er konnte noch wirken und
nützen . . . stützen ? Stine Anders schlug an ihre
Brust . Und sie faßte einen Entschluß. Das Testa¬
ment hatte sie geändert . Ihr Erbe an Papieren
»ird barem Geld sollte den Verwandten gleich¬
mäßig gehören . Das hübsche Amvesen sollte an
Klas Anders und die Seinen fallen . Nach ihren!
Tode . . .

Nun aber ließ sie Rosine mit den Kindern
„u sich kommen. Es loar bitter für Klas , die
Mutter und Geschwister in der Armut zu wissen.
Sie sollten nicht aus ihren Tod zn warten
brauchen . Klas sollte Liebe und Jugend um
sich haben . Stine Anders hatte sich nichts Kleines
zugemutet . Die tiefgebeugte Frau zu trösten,
die lärmenden Kinder um sich zn ertragen , sie
zu lehren und ihnen zn lvehren . Aber sie wollte
ja nützen . . .

Auch Kathrin lernte sie entbehren . Hinrichs
Frau hatte einem kleinen Mädchen das Leben
gegeben. Und konnte sich nicht mehr erholen.
Sie sah klar und ließ Kathrin an ihr Sterbelager
kommen. „Wenn ich nicht mehr bin , denke darau,
das Wort «zu halten , das du Hinrich einst, ge¬
geben. Und sei meiner Kleinen eine Mutter . .

Nun deckte die kühle Erde ein kurzes Mück.
Kathrin schaffte mit starken Armen in Hinrich
Klausens Heim und würde ihm vor dem Altar
die Hand reichen, wenn er auf Urlaub käme. Stine
Anders hat sie freigegeben , ohne ihr Vermächt¬
nis zurückzuziehen, sie war sich bewußt , etwas
gutmachen yn  müssen.

Sie braucht ohnehin Deine besondere Hrlfe
mehr . Da ist immer jemand , sie zu führen , sie
anzukleiden , ihr zu holen , was sie braucht . 'Grillen
fängt sie nicht mehr . Da ist ein reiches Tage¬
werk für sie und viel Jictzel und Kinderlachen.
Und Klas ist da , Klas . . . >Auch der Rosen¬
kranz ist wieder zu Ehren gekommen. Wenn jetzt
die Perlen durch ihre Finger rinnen , dankt sie
dem Herrn , daß die Erkenntnis in ihr Leben ge¬
kommen und auch die Sonne i— durch einen
Blinden . . , tu «. Li u _iJ -,..u.u;u
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